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„Römer und Franken am Rhein“ − unter die-
sem Titel kamen die Teilnehmer der jährli-
chen Herbsttagung der Abteilung für Rhei-
nische Landesgeschichte des Instituts für Ge-
schichtswissenschaft in Bonn zusammen. Die
wieder in Zusammenarbeit mit dem Verein
für geschichtliche Landeskunde der Rhein-
lande ausgerichtete Tagung gliederte sich in
zehn Vorträge. Entsprechend den Fachberei-
chen Mediävistik, Alte Geschichte, Sprach-
wissenschaft und Archäologie wurde die Ta-
gung in Sektionen unterteilt. Die interdiszipli-
näre Zusammensetzung der Tagung verfolgte
das Ziel, einen direkten Austausch der einzel-
nen Fachbereiche zum Themenkomplex „Völ-
kerwanderungszeit im Rheinland“ zu ermög-
lichen und ein Diskussionsforum für aktuelle
Forschungstendenzen herzustellen.

Zur Einführung skizzierte der Tagungslei-
ter MANFRED GROTEN (Bonn) die Entwick-
lungslinien der älteren Forschung zum The-
ma „Römer und Franken am Rhein“. Auf lan-
desgeschichtlicher Ebene sei man von älteren
Positionen, wie der „Fränkischen Landnah-
me“ (Droege/Petri),1 also einem plötzlichen
Umbruch, weitgehend abgekommen. Die jün-
gere historische Forschung hebe den prozes-
sualen Charakter der Zeit von Spätantike zu
Frühmittelalter hervor. In Bezug auf die Leit-
frage nach Bruch oder Kontinuität zwischen
antiker und mittelalterlicher Welt betone sie
aktuell eher eine Kontinuität – Römer und
Franken am Rhein seien keine fremden Völ-
ker gewesen, die sich hauptsächlich feindlich
gegenübergestanden hätten. Eine „große Lö-
sung“ jener Frage sei aber nicht in Sicht, was
auch der Konstanzer Arbeitskreis als Ergebnis
seiner Frühjahrstagung 2007 festgestellt ha-
be: Kleinräumige Betrachtungen der jeweili-

gen lokalen Verhältnisse zwischen Imperium
und angrenzenden Völkern müssten stärker
hervortreten. Der auf schriftliche Quellen fi-
xierte Historiker sei hier auf eine interdiszipli-
näre Herangehensweise unter besonderer Be-
rücksichtigung der Archäologie angewiesen.

ULRICH NONN (Bonn) referierte im ersten
Vortrag der Tagung über „Franken, Salfran-
ken, Rheinfranken – Fragen, Antworten, Hy-
pothesen“ und begann damit den Einstieg in
die Sektion „Mediävistik“. Für Nonn stand in
seinen Ausführungen über die beiden „Teil-
stämme“ von Rhein- und Salfranken eine kri-
tische Auseinandersetzung mit der aktuellen
Forschung und den dazugehörigen Quellen
im Vordergrund. Besonders durch Matthias
Springer sei zuletzt das traditionelle Bild der
„Salier“ dekonstruiert worden: Einen Stamm
der „Salier“ oder „Salfranken“ habe es nie
gegeben. Man habe es hier mit einer römi-
schen Verwechslung zu tun: das germanische
Begriffswort „saljon“ (althochdeutsch: gisel-
lio „Gefährte“, „Genosse“) sei fälschlicher-
weise als Stammesname in die Quellen ein-
gegangen. Nonn wandte sich gegen Sprin-
gers These, da besonders dem gebildeten und
selbstkritischen Ammianus Marcellinus ein
solches Missverständnis sehr wahrscheinlich
nicht unterlaufen sei. Wie Nonn anschloss, sei
weder die ältere noch die jüngere Forschung
bei der Betrachtung der „Rheinfranken“ oder
„Ripuarier“ zu einem abschließenden Ergeb-
nis gelangt. Die Quellen würden erst im 7.
Jahrhundert oder später eindeutig von „Ri-
puarii“ im Zusammenhang mit einem frän-
kischen „Volk“ sprechen (etwa in der Lex Ri-
puaria). Ob es einen fränkischen „Teilstamm“
der „Ribuarier“, in Abgrenzung zu den „Sa-
liern“, bereits in der Umbruchzeit des 5./6.
Jahrhunderts gegeben habe, bleibe umstritten.

Im Anschluss stellte MATTHIAS BECHER
(Bonn) in seinem Vortrag „Chlodwig und
die Gründung des fränkischen Großreiches“
vor. Zunächst befasste er sich mit der zentra-
len Quelle zur frühen fränkischen Geschichte,
den Schriften des Bischof Gregor von Tours
aus dem 6. Jahrhundert. Wie Becher betonte,
seien in der älteren Forschung Gregors Schil-

1 Franz Petri, Germanisches Volkserbe in Wallonien und
Nordfrankreich. Die fränkische Landnahme in Frank-
reich und den Niederlanden und die Bildung der west-
lichen Sprachgrenze, Bonn 1942.
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derungen der Ereignisse um Chlodwig und
die Franken recht kritiklos übernommen wor-
den, auch mangels anderer Quellen – in jün-
gerer Zeit werde aber gerade die Chronolo-
gie der Ereignisse in Gregors Erzählung kri-
tischer betrachtet. Als Beispiel könne hier-
für die Unschärfe mancher Angaben Gregors
gelten, etwa dass Chlodwig im 40. Jahr sei-
ner Herrschaft verstorben sei – aber an an-
derer Stelle sein Todesalter mit 35 Jahren an-
gegeben wird. Der Referent kam anschlie-
ßend auf den Werdegang Chlodwigs zu spre-
chen. Demnach sei Chlodwigs Ausgangslage
auf Basis der Errungenschaften seines Vaters
Childerich bereits sehr gut gewesen, um seine
späteren Erfolge zu erreichen. Mit den sieg-
reichen Kämpfen gegen lokale gallo-römische
Machthaber, Alemannen und Westgoten sei
Chlodwig zur führenden Persönlichkeit Gal-
liens aufgestiegen. In dieser Rolle mischte er
sich aktiv in die Belange angrenzender Mäch-
te ein, wie etwa in den Bruderkrieg bei den
Burgundern. Chlodwigs für die europäische
Geschichte bedeutsame Konversion zum ka-
tholischen Christentum war nach der Über-
lieferung Gregors auf das Engagement von
Chlodwigs burgundischer Frau Chrodechilde
zurückzuführen.

Mit dem Vortrag „Franken und Aleman-
nen“ von DIETER GEUENICH (Duisburg-
Essen) wurde die Sektion „Mediävistik“ ab-
geschlossen. Die Ausgangslage der im späten
3. Jahrhundert in den Quellen auftauchenden
Franken und Alemannen sei gleich gewesen,
habe dann jedoch eine unterschiedliche Ent-
wicklung genommen. Ihr Verhältnis zum Im-
perium sei dabei als wegweisend zu betrach-
ten. Mit beiden schlossen die Römer vertragli-
che Kontakte und suchten geschlossene Grup-
pen in ihr Reich zu integrieren. Die Franken
schafften es im Norden Galliens über den Nie-
derrhein in frei stehende Gebiete vorzudrin-
gen (Toxandrien), die ihnen der Kaiser Julian
zuwies – die Alemannen jedoch blieben, abge-
sehen von feindlichen Vorstößen, jenseits des
Oberrheins. Hier sah der Referent einen ent-
scheidenden Vorteil der Franken gegenüber
ihren südlichen Nachbarn: sie konnten sich
auf Gebiet niederlassen, in dem römische In-
frastruktur vorhanden war. In der Folgezeit,
Ende des 4. Jahrhunderts, verdrängten die
fränkischen Eliten zunehmend die Aleman-

nen aus den römischen Ämterlaufbahnen.
Entsprechend verschwanden die Alemannen
aus dem Blick römischer Quellen. Der Trend
einer gegensätzlichen Entwicklung habe sich
bis in die Zeit Chlodwigs fortgesetzt: Wäh-
rend die Franken in den oberen Hierarchi-
en des Imperiums mitwirkten, Kontakte zur
gallorömischen Lokalelite (in Person der Bi-
schöfe) entstanden, lebten die Alemannen auf
Höhenburgen jenseits des Rheins, zersplittert
in viele lokale Herrschaften. Wie der Referent
abschließend ausführte, hätten die Aleman-
nen überhaupt keinen Anteil am Geschehen
in Mitteleuropa gehabt, wie die Nichteinbe-
ziehung der Alemannen in die Heirats- und
Bündnispolitik der Königssippen des 5. Jahr-
hunderts deutlich mache.

Mit dem Vortrag von CLAUDIA WICH-
REIF (Bonn) über „Frühe fränkische Sprach-
zeugnisse“ wurde in die Sektion „Sprachwis-
senschaft und Alte Geschichte“ übergeleitet.
Über die sprachliche Ebene einen Eindruck
des Zusammenlebens von Romanen und Ger-
manen zu gewinnen, gestalte sich schwie-
rig, da die einzige Schriftsprache das Latei-
nische war. Die Forschung würde erst für die
Zeit um 750 vom Beginn einer „althochdeut-
schen“ Sprache sprechen, während aus vor-
heriger Zeit nur Fragmente und Einzelworte
germanischen Sprachgutes überliefert seien.
Die Referentin hob hierbei die Rechtstexte des
Frühmittelalters hervor (Lex Salica), in denen
bisweilen germanische Begriffe oder Formeln
auftauchten. Auch Ritzungen auf Alltagsge-
genständen in Runenschrift bilden ein eige-
nes Quellenkorpus von geringem Umfang. Ei-
nen relativ hohen gegenseitigen Einfluss zwi-
schen lokaler germanischer und lateinischer
Sprache an der Rheingrenze habe der „Ap-
pellative Wortschatz“ gehabt: Die Namen von
Gewässern, Wäldern oder auch Flurnamen2,
die vom Germanischen ins Lateinische über-
nommen wurden – während ins Germani-
sche verschiedene lateinische Lehnwörter für
Städte oder die weiter gepflegte mediterra-
ne Alltagskultur aufgenommen wurden. Hier
sei besonders auf den an Rhein und Mosel
auch unter fränkischer Herrschaft weiterge-
führten Weinanbau mit dessen Fachvokabu-

2 Tobias Vogelfänger, Nordrheinische Flurnamen und di-
gitale Sprachgeographie. Sprachliche Vielfalt in räum-
licher Verbreitung (Rheinisches Archiv 155), Köln 2010.
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lar verwiesen.
WERNER LÜTKENHAUS (Marl) betrach-

tete in seinem Vortrag das Thema „Die Ver-
waltung der beiden gallischen Diözesen zu
Beginn des 5. Jahrhunderts – Militarisierung
der Zivilbevölkerung oder Zivilisierung des
Militärs?“ In seinen Ausführungen stellte der
Referent die administrative Makoebene Galli-
ens dar, die Diözesanverwaltung, die als Bin-
deglied in der „mittleren“ Hierarchie des Rei-
ches den Kaiser mit seinen Reichsteilen ver-
band. Wie aus mehreren Quellen (Zosimos,
Rutilius) ersichtlich sei, könne eine gegensätz-
liche Entwicklung der nördlichen gegenüber
der südlichen Diözese festgemacht werden.
Der Norden Galliens sei seit jeher durch sei-
ne gefährdete Rheingrenze und die Präsenz
römischer Truppen in höherem Maße mili-
tärisch geprägt gewesen als der Süden. Mit
zunehmender Gefährdungslage im Norden,
im Laufe des 5. Jahrhunderts, habe sich die
administrative Durchdringung der Provinzen
verändert. Bedingt durch das Misstrauen der
kaiserlichen Zentrale gegenüber der lokalen
Oberschicht und ihrer Rolle beim Aufstieg
von Gegenkaisern aus der Region habe man
die zivilen Kompetenzen kaiserlichen Militärs
übertragen. Lütkenhaus betonte jedoch aus-
drücklich, dass man mit dem Wegfall der gän-
gigen Zivilverwaltung nicht von einem Ab-
fall des Nordens vom Reich sprechen könne
– die Klammer, die den Norden weiter mit
dem Rest des Reiches verbunden hätte, sei
nun das Militär als staatstragende Kraft ge-
wesen. Dennoch lasse sich ersehen, dass so im
Norden Galliens ein besonders günstiges Um-
feld für erfolgreiche und charismatische Mi-
litärführer aus der Region entstanden sei, in
dem fränkische Anführer, wie Childerich, die
Chancen zum Aufstieg genutzt hätten.

Den Abendvortrag der Tagung bestritt
SEBASTIAN RISTOW (Köln) und referierte
über die „Frühgeschichte des Christentums
im Rheinland mit besonderer Berücksichti-
gung des Beispiel Köln“. Zunächst mach-
te der Referent deutlich, dass man kritisch
mit als „christlich“ interpretierten archäolo-
gischen Funden umgehen müsse und schon
gar nicht davon ausgehen könne, dass je-
der Träger von Gegenständen mit christlicher
Symbolik auch Christ gewesen sei. Vielmehr
müsse man durch den Fundkontext versu-

chen, zu entscheiden, ob etwa ein Christo-
gramm mit Absicht auf einem Gegenstand an-
gebracht wurde, um als religiöses Symbol zu
dienen, oder ob man es mit christlicher Orna-
mentik als „Mode“ zu tun habe – denn eine
solche habe es gegeben. Das Christogramm
war ab dem 4. Jahrhundert mit Constantin I.
auch „Staatssymbolik“ geworden, diente et-
wa als Symbol auf Schutzschilden oder ande-
ren profanen Gegenständen. Ähnlich schwie-
rig sei auch die frühe „christliche“ Architek-
tur einzuordnen. Von archäologischer Seite
stehe fest, dass spätere Kirchen aus mehr oder
minder profanen Bauten hervorgegangen sei-
en, besonders so genannte „cellae“, kleine An-
dachtsgebäuden auf Friedhöfen. Eine eindeu-
tig „christliche“ Architektur in diesen Vorgän-
gerkirchen ließe sich erst für das 7. Jahrhun-
dert festmachen, als diese mit der Liturgie
dienenden Strukturen versehen wurden. Vor-
her habe es keine überregionalen architekto-
nischen Anforderungen an Kirchen gegeben.
Nur für wenige Bauten lasse sich verhältnis-
mäßig früh eine eindeutige christliche Nut-
zung archäologisch festmachen. Dazu gehöre
der Vorgängerbau des Kölner Doms, in dem
schon ab dem 5. Jahrhundert eine Apsis nach-
zuweisen sei.

Am zweiten Tag der Tagung leitete der Vor-
trag von CHRISTOPH REICHMANN (Kre-
feld) „Zur Übernahme des römischen Kas-
tellortes Gelduba durch die Franken“ die ar-
chäologische Sektion ein, der der ganze zwei-
te Tagungstag gewidmet war. In Reichmanns
Vortrag wurde die schrittweise Niederlassung
der Franken im Rheinland an einem konkre-
ten Beispiel dargelegt. Das nicht überbaute
und daher besonders intensiv erforschte Grä-
berfeld von Gelduba (Krefeld-Gellep) sei für
eine dichte Beschreibung des Übergangs von
römischer zu fränkischer Zeit in besonderem
Maße geeignet. Gelduba diente im 4. Jahrhun-
dert als Stützpunkt römischer Eliteverbände,
deren gute Besoldung sich im Fundmaterial
des Kastells und der angrenzenden Zivilsied-
lung widerspiegelte. Im 5. Jahrhundert fand,
wohl unter Duldung des römischen Staates,
eine Ansiedlung von Franken nahe am Kastell
statt. Mit ihrem Eintreffen verlor das Kastell
seine Festungsfunktion und wurde Teil einer
Siedlung, in der fränkische „Föderaten“ mit
einheimischer Bevölkerung zusammenlebten.
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Erst im 6. Jahrhundert erfolgte ein grundle-
gender Wandel mit dem Eintreffen des „Fürs-
ten von Gellep“, dessen reich ausgestattetes
Grab ihn als mächtigen Gefolgsmann Chlod-
wigs ausweise. Sowohl das Kastell als auch
die Zivilsiedlung wurden unter seiner Herr-
schaft weiter bewohnt. Erst zu Beginn des 7.
Jahrhunderts verlor Gelduba seine vorteilhaf-
te Stützpunktfunktion durch die Verlandung
seines Rheinhafens.

„Merowingerzeitliche Siedlungstopogra-
phie im nördlichen Rheinland“ lautete der
Titel des Vortrages von ELKE NIEVELER
(Moers), die in ihren Ausführungen den
Informationswert von Kartenwerken als
flächendeckender Betrachtungsmöglichkeit
hervorhob. Bei der Übertragung archäologi-
scher Befunde auf eine Landkarte könnten
sowohl aus der geographischen Verteilung
von Fundplätzen strukturelle Erkenntnisse
gezogen werden, als auch bei vorliegender
Datierung Entwicklungslinien aufgezeigt
werden. Mit Hilfe der siedlungstopogra-
phischen Betrachtung konnte nachgewiesen
werden, wie sich die Siedlungsentwicklung
nach Rückzug der römischen Verwaltung am
Rhein gestaltete. An Hand der Verteilung
fränkischer Reihengräberfunde des 5. Jahr-
hunderts sei deutlich zu sehen, dass sich die
Franken im Rheinland bei ihrer Ansiedlung
zuerst an den römischen Strukturen orientier-
ten (Beispiel Xanten). Erst im 6. Jahrhundert
sei ein Ausgreifen in die Fläche festzustellen.
Im Gesamtbild könne festgehalten werden,
dass ein Drittel der Besiedlung auf römischer
Struktur weitergeführt wurde (Köln, Jülich),
ein Drittel neue Siedlungen an fast gleicher
Stelle entstanden (Xanten, Bonn) und ein
Drittel gänzlich neue Siedlungen angelegt
wurden.

Nach der Mittagspause wurde der letzte
Teil der Tagung eingeleitet, beginnend mit
dem Vortrag von NIKLOT KROHN (Frei-
burg): „Sarkophag und Fürstengrab – Eliten-
gräber im Rheinland von der Spätantike bis
zum frühen Mittelalter“. Die vom Referenten
vorgestellten Elitengräber waren allesamt kei-
ne Neufunde, sondern der historischen For-
schung insgesamt bekannt, wie etwa das Chil-
derichgrab. Die neuere archäologische und
historische Forschung sei aber in jüngster Zeit
zu neuen Interpretationen gekommen. Die

vom 5. bis zum 7. Jahrhundert bekannten Eli-
tengräber mit „germanischen“ Waffenbeiga-
ben und „römischen“ Prunkbeigaben (Glas)
oder Herrschaftsinsignien (Siegelringen) wur-
den bisher stets als Indiz für die in spätrö-
mischer Zeit erfolgte „Barbarisierung“ des rö-
mischen Heeres herangezogen. Die neuere In-
terpretation gehe nunmehr dahin, dass die
in Nordgallien und auch im Rheinland an-
zutreffenden Elitengräber Indikatoren einer
gesellschaftlichen Umforumg seien. Der an-
zutreffende Prunk und die Waffenbeigaben
waren Machtdemonstration einer nunmehr
vornehmlich lokal wirkenden Elite. Die Waf-
fengräber an sich könnten als Indiz für die
schwindende Präsenz des römischen Militärs
gelten – an Orten, wo es sich länger hielt, etwa
bei Trier, traten Waffengräber auch später auf.
Die in spätantiker Zeit aufkeimende und in
merowingische Zeit fortgeführte Bestallungs-
kultur dürfte man nicht versuchen mit „rö-
misch“ oder „germanisch“ in die eine oder
andere Richtung zu ziehen, sondern müsse sie
als eigene, lokale Kulturform anerkennen.

Mit dem Vortrag von MICHAEL
SCHMAUDER (Bonn) „Transformation
oder Bruch? Überlegungen zum Übergang
von der Spätantike zum Frühen Mittelalter im
Rheinland“ wurde die Reihe der Vorträge der
diesjährigen Herbsttagung abgeschlossen.
Der Referent zog eine Bilanz der bisherigen
Erkenntnisse der archäologischen Forschung
und formulierte den übergreifenden Um-
strukturierungsprozess in Nordgallien, in
dem das Rheinland wiederzufinden sei.
Bei Betrachtung der nordgallischen Füh-
rungsschicht sei der „habitus barbarus“ als
Phänomen anzuerkennen, der als ein Indiz
für die zunehmende Segmentierung verschie-
dener Machtsphären zu werten sei, in denen
lokale Eliten die Führung übernahmen. Durch
die Prunk- und Waffeninsignien sei das „Ge-
fährdetsein“ als Lebensgefühl in Nordgallien
zu greifen, in der Mentalitätsgeschichte als
„agonale Lebenshaltung“3 bezeichnet. Die
lokale Elite füllte die Lücken, die das Militär
hinterlassen hatte. Die Militarisierung Nord-
galliens lasse sich als Resultat des Wegfallens
der „pax romana“ begreifen. Die fassbare

3 Georg Scheibelreiter, Die barbarische Gesellschaft.
Mentalitätsgeschichte der europäischen Achsenzeit. 5.-
8. Jahrhundert, Darmstadt 1999.
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Elite sei zwar zu einem guten Teil aus dem
Rechtsrheinischen zugewandert, hätte sich
aber spontan akkulturiert. Die Franken als
Träger einer bereits im 3. Jahrhundert stark
militarisierten Rhein-Weser Kultur hätten
bei ihrem Hereinkommen ins Imperium die
römische Kultur ihren Bedürfnissen entspre-
chend aufgenommen. Daraus formten sie
eine eigene „merowingische“ Kultur – man
könne also von einer Transformation der
römischen Kultur im Rheinland sprechen.

Die gelungene Tagung bot einen interes-
santen und sehr detailreichen Einblick in die
aktuellen Forschungstendenzen der histori-
schen Disziplinen. In der Schlussdiskussion
bündelte Manfred Groten die in den Vor-
trägen aufgeworfenen Fragen zum Übergang
von Spätantike zu Frühmittelalter im Rhein-
land. Ob man nun die politische oder kul-
turelle Ebene betrachte, sei doch bei allen
Überlegungen noch Begriffsklärung zu leis-
ten: Was war das „Fränkische“? Was war in je-
ner Zeit das „Römische“? Sind für diese Über-
gangszeit überhaupt klare Identitäten auszu-
machen? Welche Rolle spielte der Rhein als
Kontakt- bzw. Grenzzone? War er Kulturgren-
ze oder verband er Grenzkulturen? Auch sei
noch das Verhältnis von archäologischen und
sprachlichen Befunden auszuloten, die mate-
rielle gegenüber der sprachlichen Hinterlas-
senschaft, mit der Identitäten genauer kon-
turiert werden könnten. Von Seiten der his-
torischen Forschung verspreche für die Zu-
kunft eine stärkere Hinwendung zur kul-
turgeschichtlichen Analyse der Völkerwande-
rungszeit fruchtbare Ergebnisse.
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